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			Prolog

			Auf der Suche nach ein wenig Hoffnung war die Ala in die Bibliothek gegangen. Eine Hand in die Tasche ihres Trenchcoats gesteckt, lief sie an den Regalen entlang und ließ die andere über die rissigen Buchrücken viel geliebter Bände gleiten – und über den Staub, den die weniger beliebten angesetzt hatten. Obwohl der letzte Besucher bereits vor Stunden gegangen war, behielt die Ala ihre Sonnenbrille auf und hatte ihr Tuch fest um Kopf und Hals geschlungen. In der Düsternis der Bibliothek erschien ihre schwarze Haut fast wie die eines dunkelhäutigen Menschen, doch die Federn, die sie anstelle von Haaren hatte, und die abgrundtiefe Schwärze ihrer Augen, die so groß und glänzend wie die eines Raben waren, waren durch und durch die einer Avicin.

			Die Ala liebte Bücher. Sie boten eine Fluchtmöglichkeit – vor der Verantwortung und vor den anderen Mitgliedern des Ältestenrats, die so sehr darauf bauten, dass sie – ihre einzige lebende Seherin – ihnen den Weg wies. Den Ausweg aus diesem Krieg, der schon länger wütete, als die meisten denken konnten. Die letzte große Schlacht lag über ein Jahrhundert zurück, doch die Bedrohung bestand fort, und jede Seite wartete nur darauf, dass die andere einen Fehler beging, wartete auf diesen einen winzigen Funken, der einen Großbrand von unkontrollierbarem Ausmaß entfachen würde. Ihre Finger hielten in ihrem langsamen Tanz über die Buchrücken inne, als ihr ein Titel ins Auge sprang: Eine Geschichte zweier Städte. Vielleicht wäre es nett, mal etwas über den Krieg anderer zu lesen. Vielleicht könnte sie darüber ihren eigenen vergessen. Sie wollte das Buch gerade aus dem Regal nehmen, als sie ein federleichtes Zupfen an ihrer Manteltasche bemerkte.

			Die Hand der Ala schoss vor und packte blitzschnell das Handgelenk des Diebs. Ein dünnes, blasses Mädchen hielt das Portemonnaie mit seiner kleinen Faust fest umschlossen. Unverwandt starrte es mit braunen Augen auf das bloße Handgelenk der Ala.

			»Du hast Federn«, sagte das Mädchen.

			Die Ala konnte sich nicht daran erinnern, wann zuletzt ein Mensch ihr Gefieder gesehen hatte und dabei derart ruhig geblieben war. Sie ließ das Handgelenk des Mädchens los, zog sich den Ärmel über den Unterarm und strich ihren Mantel und ihr Tuch glatt, um den Rest von sich zu verbergen.

			»Dürfte ich meinen Geldbeutel zurückhaben?« Eigentlich war es gar kein Geldbeutel. Statt Geld enthielt er nämlich ein feines schwarzes Pulver, das in der Hand der Ala vor Energie sirrte, aber das brauchte das Mädchen ja nicht zu erfahren.

			Die Diebin sah zu ihr auf. »Warum hast du Federn?«

			»Meine Geldbörse, bitte.«

			Das Mädchen reagierte nicht. »Warum trägst du drinnen eine Sonnenbrille?«

			»Geldbeutel her. Sofort.«

			Einen Moment lang betrachtete das Mädchen nachdenklich den kleinen Beutel in ihrer Hand, dann sah sie wieder die Ala an. Noch immer machte sie keine Anstalten, besagten Gegenstand herauszurücken. »Und warum trägst du einen Schal? Es ist Juni.«

			»Für ein kleines Mädchen bist du ganz schön neugierig«, sagte die Ala. »Außerdem ist Mitternacht. Du solltest gar nicht hier sein.«

			Ohne auch nur einen Augenblick zu zögern, erwiderte die Kleine: »Du auch nicht.«

			Die Ala konnte sich das Lächeln nicht verkneifen. »Touché. Wo sind deine Eltern?«

			Plötzlich wirkte das Mädchen nervös, ihr Blick huschte umher, als würde sie nach einem Fluchtweg suchen. »Das geht dich gar nichts an.«

			»Wie wäre es damit«, sagte die Ala und ging in die Hocke, damit sie sich auf einer Höhe mit den Augen des Mädchens befand. »Du erzählst mir, wie es kommt, dass du dich mitten in der Nacht allein in dieser Bibliothek rumtreibst, und ich verrate dir, warum ich Federn habe.«

			Das Mädchen musterte sie einen Moment lang mit einer Skepsis, die im Widerspruch zu ihrem Alter stand. »Ich wohne hier.«

			Während es mit der Spitze eines dreckig weißen Turnschuhs am Linoleumboden scharrte, starrte das Mädchen die Ala unter dichten braunen Wimpern hervor an und fügte hinzu: »Wer bist du?«

			Eine Menge Fragen steckten in diesem kleinen Satz. Wer bist du? Was bist du? Warum gibt’s dich überhaupt? Die Ala gab die einzig mögliche Antwort: »Ich bin die Ala.«

			»Die Ala?« Das Mädchen verdrehte die Augen. »Das klingt nicht wie ein richtiger Name.«

			»Meinen richtigen Namen könnte deine Menschenzunge nie und nimmer aussprechen«, sagte die Ala.

			Das Mädchen machte große Augen, doch es lächelte, zögerlich, als wäre es nicht daran gewöhnt zu lächeln. »Wie soll ich dich also nennen?«

			»Du darfst mich die Ala nennen. Oder einfach nur Ala.«

			Die kleine Diebin rümpfte ihre Nase. »Ist das nicht so, als würde man eine Katze Katze nennen?«

			»Schon möglich«, sagte die Ala. »Aber es gibt massig Katzen auf der Welt und nur eine Ala.«

			Die Antwort schien dem Mädchen einzuleuchten. »Was machst du hier? Ich bin vorher noch nie jemandem nachts in der Bibliothek begegnet.«

			»Manchmal«, sagte die Ala, »wenn ich traurig bin, bin ich gerne hier bei all den Büchern. Sie helfen einem, die eigenen Probleme zu vergessen. Es ist, als hätte man eine Million Freunde – in Papier verpackt und mit Tinte bekritzelt.«

			»Hast du denn keine normalen Freunde?«, fragte die Diebin.

			»Nein. Nicht im eigentlichen Sinne.« In der Stimme der Ala schwang keine Melancholie mit. Es war schlicht und ergreifend die ungeschönte Wahrheit.

			»Das ist traurig.« Das Mädchen schob seine Hand in die der Ala, wobei ein kleiner Finger über die zarten Federn an ihren Handknöcheln strich. »Ich hab auch niemanden.«

			»Und wie kommt es, dass keiner, der hier arbeitet, etwas davon mitkriegt, dass hier ein Kind wohnt?«

			Ein bisschen schüchtern sagte das Mädchen: »Ich kann mich gut verstecken. Das musste ich schon oft. Bei uns zu Hause, meine ich. Bevor ich herkam.« Mit einem entschlossenen Nicken fügte sie hinzu: »Hier ist es besser.«

			Zum ersten Mal, seit die Ala denken konnte, traten ihr Tränen in die Augen.

			»Entschuldige, dass ich deinen Geldbeutel genommen habe.« Das Mädchen streckte das Portemonnaie zur Ala hoch. »Ich hatte Hunger. Wenn ich gewusst hätte, dass du traurig bist, hätte ich das nicht gemacht.«

			Eine kleine Diebin mit einem Gewissen. Es geschahen noch Zeichen und Wunder!

			»Verrätst du mir deinen Namen?«, fragte die Ala.

			Das Mädchen sah zu Boden, hielt aber weiterhin die Hand der Ala fest. »Ich mag ihn nicht.«

			»Warum nicht?«

			Das Mädchen zuckte nur eine knochige Schulter und sagte: »Ich mag die Leute nicht, die ihn mir gegeben haben.«

			Das Herz der Ala drohte zu Asche zu zerfallen. »Dann solltest du dir vielleicht selbst einen aussuchen.«

			»Das darf ich?«, fragte die kleine Diebin zweifelnd.

			»Du darfst alles, was du willst«, erwiderte die Ala. »Aber denk gut darüber nach. Bei Namen sollte man nichts überstürzen. Namen besitzen Macht.«

			Das Mädchen lächelte, und da wusste die Ala, dass sie in dieser Nacht nicht alleine ins Nest zurückkehren würde. Sie hatte in der Bibliothek nach Hoffnung gesucht, doch stattdessen ein Kind gefunden. Es sollte viele Jahre dauern, bis ihr klar wurde, dass diese zwei Dinge gar nicht so weit voneinander entfernt waren.

		

	
		
			Kapitel 1

			Zehn Jahre später

			In Echos Leben gab es zwei Regeln, wobei die erste ganz einfach war: sich nicht erwischen lassen.

			Vorsichtig betrat sie den Antiquitätenladen, der tief in einer Seitengasse des Shilin-Nachtmarkts in Taipeh verborgen lag. Magie flirrte um den Eingang wie Hitzewellen, die an einem glühend heißen Sommertag vom Asphalt aufsteigen. Wenn Echo ihren Blick direkt darauf richtete, sah sie nichts als eine ganz gewöhnliche, schlichte Metalltür, doch wenn sie den Kopf ein wenig drehte und eher aus dem Augenwinkel daraufblickte, konnte sie den schwachen Schimmer von Abwehr- und Schutzsymbolen erahnen, und zwar solchen, die den Laden so gut wie unsichtbar machten – außer natürlich für jene, die wussten, wonach sie suchten.

			Das Neonlicht, das vom Markt hereinsickerte, war die einzige Beleuchtung des Ladens. An den Wänden standen Regale, die sich unter der Last von Antiquitäten in unterschiedlichen Verfallsstadien bogen. Auf einem Tisch in der Mitte des Raums lag eine auseinandergebaute Kuckucksuhr, deren Vogel an einer traurigen, schlaffen Feder baumelte. Der Magier, dem der Laden gehörte, war darauf spezialisiert, ganz alltägliche Gegenstände zu verzaubern, von denen manche übleren Zwecken dienten als andere. Es hing noch ein Rest schwarzer Magie im Raum, und Echo hatte schon lange genug mit Zauberei zu tun, um es spüren zu können wie einen Schauder, der einem über den Rücken jagte. Solange sie einen Bogen um diese Dinge machte, würde ihr nichts passieren.

			Die meisten Gegenstände auf dem Tisch waren entweder zu verrostet oder zu kaputt, um infrage zu kommen. Ein silberner Handspiegel war von einem Sprung verunstaltet, der direkt mittendurchlief. Eine rostige Uhr tickte die Sekunden im Rückwärtsgang. Die beiden Hälften eines herzförmigen Medaillons waren in lauter Stücke zerbrochen, als hätte es jemand mit einem Hammer zertrümmert. Das Einzige, was anscheinend noch funktionierte, war eine Spieluhr. Ihre Emailfarbe war abgeplatzt und abgegriffen, doch der Vogelschwarm, der ihren Deckel zierte, war gekonnt mit anmutigen Pinselstrichen aufgemalt. Echo öffnete den Deckel, und aus der Spieldose ertönte eine vertraute Melodie, während sich ein winziger schwarzer Vogel auf einer Art Bühne drehte.

			Das Schlaflied der Elster, dachte sie und ließ ihren Rucksack von den Schultern gleiten. Das würde der Ala gefallen, auch wenn sie mit dem Konzept von Geburtstagen und Geschenken, die man sich deshalb machte, nichts anfangen konnte.

			Echos Hand war nur noch wenige Zentimeter von der Spieluhr entfernt, als Licht aufflammte. Sie wirbelte herum und entdeckte einen Magier im Türrahmen des Ladens. Seine kreideweißen Augen – das Einzige, woran man erkennen konnte, dass er kein normaler Mensch war – starrten auf Echos Hand.

			»Ertappt.«

			Shit. Wie es schien, waren manche Regeln dazu da, gebrochen zu werden.

			»Es ist nicht so, wie es aussieht«, sagte Echo. Das war keine sonderlich tolle Erklärung, aber sie musste reichen.

			Der Magier zog eine Augenbraue hoch. »Tatsächlich? Es sieht nämlich so aus, als wolltest du mir etwas stehlen.«

			»Okay, dann sieht es anscheinend genau so aus, wie es ist.« Echo richtete die Augen auf eine Stelle hinter dem Magier. »Ach du Schande – was ist das denn?«

			Nur für eine Sekunde warf der Zauberer einen Blick über seine Schulter, aber mehr Zeit brauchte Echo nicht. Sie packte die Spieldose, stopfte sie in ihre Tasche und warf sich den Rucksack über die Schulter, während sie schon loslief und den Magier grob anrempelte. Mit einem Schrei stürzte er zu Boden und Echo stürmte über den Marktplatz davon.

			Regel Nummer zwei, dachte Echo und schnappte sich im Vorbeirennen ein Pork Bun von einem Verkaufsstand: Falls man doch erwischt wird, dann nichts wie weg.

			Das Pflaster war rutschig vom Nieselregen, und sie geriet mit ihren Stiefeln ins Schlittern, als sie um eine Ecke bog. Auf dem Markt wimmelte es nur so von Leuten, die sich Schulter an Schulter an den Ständen entlangschoben, und die intensiven Gerüche der Garküchen vermischten sich in der lauen Luft. Echo biss in das Brötchen und zuckte zusammen, als sie sich am Dampf die Zunge verbrannte. Heiß, aber lecker. Es war ein ehernes Gesetz, dass gestohlenes Essen besser schmeckte als welches, das nicht gestohlen war. Echo hopste über eine schmutzige Pfütze und erstickte fast an einem Bissen pappigen Teigs und gebratenen Schweinefleischs. Beim Rennen zu essen, war schwieriger, als es aussah.

			Sie drängte sich durch die Menschenmenge und wich klapprigen Rikschas und gaffenden Fußgängern aus. Manchmal war es gar nicht so übel, klein zu sein. Der Zauberer, der ihr auf den Fersen war, hatte es da bestimmt schwerer. Touristenkitsch-Porzellan klirrte zu Boden, als er den Stand mit den gedämpften Schweinefleischbrötchen rammte und einen Schwall von Flüchen vom Stapel ließ. Echos Mandarinkenntnisse waren dürftig, doch sie war sich ziemlich sicher, dass er sie mitsamt ihrem Elternhaus gerade mit einem Feuerwerk farbenfroher Beschimpfungen bombardiert hatte. Dass die Leute aber auch immer so empfindlich waren, wenn ihnen mal was wegkam. Allen voran Magier.

			Echo duckte sich unter einer tiefhängenden Markise hindurch und warf einen Blick über ihre Schulter. Der Zauberer war zurückgefallen und sie hatte sich einen komfortablen Vorsprung herausgearbeitet. Wieder biss sie herzhaft in ihr Brötchen, dass die Krümel nur so flogen. Okay – ein Psycho mit Zauberkräften, der sie auf dem Kieker hatte, war ihr dicht auf den Fersen, aber seit dem Bissen kalter Burrito zum Frühstück hatte sie heute noch nichts gegessen. Gegen Hunger war man schließlich machtlos. Der Magier schrie zwei Polizisten zu, sie sollten sie aufhalten, als sie an ihnen vorüberstürmte. Finger streiften ihren Ärmel, doch sie war schon vorbei, ehe sie richtig zupacken konnten.

			Super, dachte Echo und kämpfte gegen den Schmerz an, der in ihren Muskeln brannte. Gleich geschafft.

			Schon konnte sie das hell erleuchtete Zeichen der U-Bahn-Station Jiantan sehen und rang erleichtert nach Luft.

			Wenn sie erst mal bei der Haltestelle war, musste sie nur eine Tür finden – egal welche –, und dann würde sie verschwinden und nur eine Rauchwolke bliebe zurück. Oder vielmehr eine Wolke rußig schwarzen Pulvers.

			Echo beförderte die Reste des Brötchens in den nächsten Abfalleimer und grub in ihrer Hosentasche nach dem kleinen Beutel, ohne den sie nie aus dem Haus ging. Sie katapultierte sich über das Drehkreuz und rief dem perplexen Bahnstations-Aufseher ein flüchtiges »Sorry!« zu, während das Stampfen schwerer Stiefel näher rückte.

			Auf dem Bahnsteig befand sich eine Art Besenschrank, der, wie Echo wusste, vollauf genügen würde. Sie grub ihre Finger in das Säckchen und nahm eine Handvoll Pulver. Schattenstaub. Es war eine ordentliche Portion, doch der Sprung von Taipeh nach Paris war auch nicht gerade ein Klacks. Lieber auf Nummer sicher gehen, auch wenn das bedeutete, dass ihr Vorrat für die Rückreise nach New York gefährlich knapp wurde.

			Echo schmierte den Staub auf die Türpfosten und hastete hindurch. Der Magier brüllte ihr etwas zu, doch sobald die Tür sich hinter ihr schloss, erstarb sein Schrei ebenso wie der Lärm der in die Station einfahrenden Züge und das Stimmengewirr auf dem Bahnsteig. Einen kurzen Moment lang war alles in Dunkelheit gehüllt. Echo war nicht annähernd so desorientiert wie damals, als sie zum ersten Mal durch das Dazwischen gereist war, aber ein merkwürdiges Gefühl war und blieb es. In den Leerräumen zwischen all den Hiers und Dorts existierte kein Oben, Unten, Links oder Rechts. Bei jedem Schritt schwankte und schlingerte der Boden unter ihren Füßen. Echo schluckte die Gallenflüssigkeit hinunter, die ihr im Hals hochstieg, und streckte – taub und blind im Vakuum der Finsternis – schnell die Hand aus. Als ihre Finger die abblätternde Farbe einer Tür unter dem Arc de Triomphe ertasteten, seufzte sie vor Erleichterung.

			Der Triumphbogen war eine beliebte Durchgangsstation für Reisende im Dazwischen. Mit ein bisschen Glück würde es dem Magier verdammt schwerfallen, ihre Fährte zu lesen. Jemandes Spur durch das Dazwischen zu verfolgen, war schwierig, jedoch nicht unmöglich, und die dunkle Magie des Zauberers würde es ihm um einiges leichter machen. So schön Echo Paris im Frühling auch fand, lange konnte sie hier nicht bleiben. Ein Jammer, dachte sie. Die Parks waren zu dieser Jahreszeit ein Traum.

			Sie machte sich auf den Weg zum anderen Ende des Triumphbogens und hielt in der Menschenmenge nach dem vertrauten Anblick einer Kappe Ausschau, die tief ins Gesicht gezogen war, um einen Schopf leuchtender Federn zu verhüllen, gepaart mit einer großen Sonnenbrille, die mehr wert war als Echos komplette Garderobe. Jasper war einer ihrer eher sporadischen Kontakte, doch für gewöhnlich hielt er Wort. Sie wollte gerade aufgeben und sich eine Tür suchen, die sie zurück nach New York katapultieren würde, als sie es sah: das Aufblitzen großer, verspiegelter Brillengläser und bronzefarbener Haut. Jasper winkte ihr zu, und auf Echos Gesicht erschien ein Grinsen, ehe sie sich in forschem Tempo einen Weg durch die Menge bahnte.

			Als sie endlich vor ihm stand, rang sie vor Anstrengung nach Atem. »Hast du das Zeug?«, japste sie.

			Jasper zog eine kleine türkisgrüne Schachtel aus seiner Kuriertasche, und Echo fiel auf, dass der Rahmen der Tür neben ihm bereits mit Schattenstaub beschmiert war. Wenn er sich ein bisschen Mühe gab – was nicht sehr oft vorkam –, konnte Jasper durchaus mitdenken.

			»Hab ich dich jemals hängen lassen?«, sagte er.

			Echo lächelte. »Ständig.«

			Jaspers Grinsen war umwerfend und zugleich wild und gefährlich. Mit einem Zwinkern, das so auffällig war, dass es sogar durch die Gläser seiner verspiegelten Sonnenbrille drang, drückte er Echo die Schachtel in die Hand. Echo stellte sich rasch auf die Zehenspitzen, um ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange zu drücken. Ehe er sich eine entsprechende Antwort zurechtlegen konnte, war sie schon durch die Tür und im Dazwischen. Einmal hatte sie Jasper gesagt, nur über ihre Leiche könne er das letzte Wort haben – und das war ihr voller Ernst.

			Beim zweiten Mal war es nicht ganz so holprig, die Schwelle zum Dazwischen zu überschreiten, und doch meldete sich der Inhalt von Echos Magen trotzdem lautstark zu Wort. Sie tastete sich durch die Schwärze und schnitt eine Grimasse, als ihre Hände etwas Festes berührten. Die Türen zur Central Station waren immer schmierig, sogar auf der Seite des Dazwischens.

			New York, dachte sie. The city that never cleans. Die Stadt, die niemals schläft und auch niemals sauber ist.

			Echo trat auf einen der Gänge, die sich von der Haupthalle aus verzweigten. Sie umrundete den Informationsschalter in der Mitte und schob sich im Zickzack zwischen Scharen von Touristen hindurch, die Fotos der an der Decke aufgemalten Sternbilder schossen, und an Pendlern vorbei, die auf ihre Züge warteten. Keiner von ihnen ahnte, dass sich unter ihren Füßen eine ganze Welt befand, die für Menschenaugen unsichtbar war. Na ja, zumindest für die meisten Menschenaugen. Wie beim Laden des Magiers musste man wissen, wonach man suchte. Sie würde dem Zauberer ein paar Minuten geben, um auf den Plan zu treten. Sollte es ihm tatsächlich gelungen sein, ihr vom Triumphbogen aus zu folgen, wollte sie sichergehen, dass sie ihn nicht direkt zu ihrer Haustür führte. Echo hatte zwar keine Beweise dafür, aber sie ging stark davon aus, dass Magier entsetzlich schlechte Gäste abgaben.

			Ihr Magen rumorte. Die paar Bissen Schweinefleischbrötchen hatten ihn nicht zufriedengestellt. Sie schob den Gedanken an das verborgene Zimmer in der New York Library beiseite, das sie ihr Zuhause nannte, und auch an den angebissenen Burrito, den sie auf ihrem Schreibtisch hatte liegen lassen. Den hatte sie heute einem nichts ahnenden Studenten stibitzt, der mit dem Kopf auf einem ramponierten Exemplar von Les Misérables eingeschlafen war. Dieser klitzekleine Diebstahl hatte irgendwie etwas Poetisches gehabt. Einzig und allein aus diesem Grund hatte sie es überhaupt getan. Im Gegensatz zu früher, als sie noch klein war, hatte sie es nicht mehr nötig, Essen zu stehlen, um über die Runden zu kommen, aber manchmal war eine Gelegenheit einfach zu günstig, um sie auszulassen.

			Echo ließ ihren Kopf kreisen, um die Verspannung in ihrem Nacken und den Schultern zu lösen.

			Stück für Stück entspannte sie sich mehr und hörte zu, wie die Züge laut rumpelnd in die Station einfuhren und sie wieder verließen. Es war so beruhigend wie ein Schlaflied. Mit einem letzten Blick durch die Haupthalle schwang sie sich ihre Tasche über die Schulter und machte sich auf den Weg zum Ausgang in Richtung Vanderbilt Avenue. Ihr Zuhause lag nur wenige Blocks westlich der Grand Central Station, und dort wartete ein Burrito auf sie, auf dem ihr Name stand.

		

	
		
			Kapitel 2

			Zweierlei Arten von Leuten hatten so spät abends noch ihre Zelte in der New York Public Library aufgeschlagen. Zum einen Wissenschaftler: von Koffein aufgeputschte Studenten. Hyperakribische Doktoranden. Ehrgeizige Akademiker, die an ihrer Karriere feilten. Zum anderen all jene, die sonst nirgends hinkonnten: Leute, die Trost im beruhigenden süßlichen Geruch alter Bücher und der dezenten Geräuschkulisse anderer Menschen suchten – wie sie atmeten, Seiten umblätterten und sich auf den knarrenden Holzstühlen streckten. Leute, die wissen wollten, dass sie nicht allein waren, aber in Ruhe gelassen werden wollten. Leute wie Echo.

			Wie ein Geist bewegte sie sich durch die Bibliothek und huschte mit Schritten, die leiser als ein Flüstern waren, über die Marmorstufen. Es war sehr spät, und so kam es, dass sich niemand die Mühe machte, von seinen Büchern aufzublicken, um eine junge Frau zu bemerken, die von Kopf bis Fuß schwarz gekleidet war und herumschlich, wo sie nichts zu suchen hatte. Echo hatte sich schon vor langer Zeit eine Route zurechtgelegt, die in einem weiten Bogen um die Angestellten herumführte, die sowieso nur die Minuten zählten, bis ihre Arbeitszeit zu Ende war. Wegen irgendwelcher Überwachungskameras musste sie sich keinen Kopf machen. Amerikas Bibliothekare kämpften mit vollem Einsatz für den Schutz der Privatsphäre ihrer Klientel, wodurch die Bibliothek eine kamerafreie Zone war. Nicht zuletzt deshalb hatte Echo sie als ihr Zuhause ausgewählt.

			Sie schlüpfte durch die schmalen Gassen zwischen den Regalen hindurch und atmete den vertrauten Geruch alter Bücher ein. Als sie das abgedunkelte Treppenhaus zu ihrem Zimmer hinaufstieg, wurde die Luft ganz dick und zäh vor Magie. Die Schutzzauber, die sie hier zusammen mit der Ala angebracht hatte, drängten sie zurück, doch der Widerstand war nur gering, denn sie waren so beschaffen, dass sie Echo erkannten. Wäre jemand anders zufällig auf das Treppenhaus gestoßen, so hätte er auf dem Absatz kehrtgemacht und wäre wieder gegangen, weil ihm just in jenem Moment eingefallen wäre, dass er den Herd angelassen oder einen dringenden Termin hatte. Von ihr jedoch prallte der Bann ab.

			Am oberen Ende der Stufen befand sich eine Tür, die genauso beige und unauffällig war wie jede andere Tür zu einer Abstellkammer, doch auch mit ihr hatte es eine besondere Bewandtnis. Echo zog ihr Schweizer Armeemesser aus der hinteren Hosentasche und ließ es aufschnappen. Sie drückte die Spitze des kleinen Messers in das oberste Glied ihres kleinen Fingers und sah zu, wie ein Tropfen Blut herausquoll.

			»Bei meinem Blute«, flüsterte Echo.

			Als sie mit dem scharlachroten Tropfen die Tür berührte, knisterte die Luft vor Elektrizität, sodass sich ihr die feinen Härchen im Nacken aufstellten. Ein leises Klicken ertönte und die Tür entriegelte sich. Wie immer wenn sie das beengte Zimmer betrat, das von all den Schätzen, die sie über die Jahre entwendet hatte, aus allen Nähten platzte, beförderte sie die Tür mit einem gezielten Tritt zurück ins Schloss und sagte in den leeren Raum hinein: »Bin wieder da, Liebling.«

			Die darauffolgende Stille war eine willkommene Abwechslung zu der schrillen Symphonie von Taipeh und der Kakophonie der Menschenmassen New Yorks zur Rushhour. Echo schleuderte ihre Tasche auf den Boden neben dem Schreibtisch, den sie vom Sperrmüllhaufen der Bibliothek gerettet hatte, und ließ sich auf ihren Stuhl plumpsen. Sie schaltete die kleine Lichterkette an, die quer durchs Zimmer gespannt war und die gemütliche Kammer in einen warmen Lichtschein tauchte.

			Vor ihr lag der Burrito, an den sie die ganze Zeit über sehnsüchtig gedacht hatte, inmitten von allem möglichen Krimskrams, der überall herumstand. Es gab klitzekleine Jadeelefanten aus Phuket, Drusen aus Amethystminen in Südkorea und ein original Fabergé-Ei, das mit Rubinen besetzt und mit Gold verziert war. Drumherum wuchsen auf jeder noch so kleinen verfügbaren Fläche Bücherstapel in die Höhe, die zu wackeligen Türmchen aufgeschichtet waren. Manche davon hatte Echo ein Dutzend Mal gelesen, andere noch gar nicht. Aber allein dass sie da waren, gab ihr ein gutes Gefühl, und so hortete sie die Bücher ebenso eifrig wie ihre anderen Schätze. Mit sieben hatte sie entschieden, dass Bücherstehlen einer moralischen Bankrotterklärung gleichkam. Da die Bücher die Bibliothek aber eigentlich gar nicht wirklich verließen, sondern lediglich umgesiedelt wurden, handelte es sich streng genommen nicht um Diebstahl. Echo ließ den Blick über die Unmengen dicker Wälzer schweifen und ihr kam ein einziges Wort in den Sinn: tsundoku.

			Es war das japanische Wort dafür, dass man Bücher anhäufte, ohne sie alle zu lesen. Wörter waren noch etwas, was Echo sammelte. Damit hatte sie schon begonnen, lange bevor sie zum ersten Mal einen Fuß in die Bibliothek gesetzt hatte, damals, als sie noch in einem Haus gelebt hatte, an das sie sich lieber nicht erinnerte, mit einer Familie, die sie auch besser aus ihrem Gedächtnis streichen wollte. Zu jener Zeit waren die einzigen Bücher, die ihr gehörten, ein Satz veralteter Enzyklopädien. Sie hatte nur wenige Besitztümer ihr Eigen genannt, doch sie hatte immer ihre Wörter gehabt. Und jetzt hatte sie einen ganzen Fundus gestohlener Schätze – manche sogar essbar.

			Sie hob den Burrito an den Mund und war im Begriff hineinzubeißen, als ein Flügelflattern sie unterbrach. Nur eine einzige Person verfügte über die Fähigkeit, ihre Abwehrzauber zu passieren, ohne auch nur den kleinsten Alarm auszulösen, und die machte sich nie die Mühe anzuklopfen. Echo seufzte. Höflich war anders.

			»Ich habe mir sagen lassen, dass es in manchen Kulturen üblich ist anzuklopfen«, begann Echo. »Aber wer weiß, vielleicht sind das auch nur wilde Gerüchte.«

			Mit dem Burrito in der Hand schwenkte sie auf ihrem Stuhl herum. Die Ala saß in der Ecke von Echos Bett, und ihr schwarzes Gefieder war leicht gesträubt, als wäre eine Brise hineinfahren. Doch da war weit und breit kein Luftzug. Da war nur die Ala und die schwache elektrische Spannung in der Luft, die mit ihren magischen Kräften einherging.

			»Sei nicht so schlecht gelaunt«, sagte die Ala und strich die Federn an ihrem Arm glatt. »Das wirkt so furchtbar pubertär.«

			Echo biss übertrieben in ihren Burrito und sprach mit dem Mund voller Reis und Bohnen. »Vielleicht ist da ja was dran.« Die Ala runzelte die Stirn. Echo schluckte hinunter. »Ich bin in der Pubertät.« Wenn Echo so miserable Tischmanieren hatte, musste die Ala es sich selbst zuschreiben.

			»Du drehst es immer, wie es dir gerade passt«, sagte die Ala.

			Mit offenem Mund zu kauen, war eine absolut angemessene Antwort darauf, fand Echo.

			»Egal«, seufzte die Ala und ließ den Blick über den glitzernden Nippes aller Art auf den Regalen wandern. »Ich bin froh, dass du wieder da bist, meine kleine Elster. Hast du heute was Hübsches geklaut?«

			Echo schob der Ala mit der Zehe ihren Rucksack hin. »Wie es der Zufall will. Happy birthday.«

			Die Ala machte tz-tz-tz, doch es klang eher erfreut als tadelnd. »Deine Geburtstags-Besessenheit werde ich nie verstehen. Ich bin viel zu alt, um mich an meinen überhaupt noch zu erinnern.«

			»Ich weiß, und genau deshalb habe ich einen für dich festgesetzt«, erklärte Echo. »Nun mach’s schon auf. Das Ding hier hat mich fast den Arsch gekostet, weil ich mich dafür mit einem Magier angelegt habe.«

			»Was? Nur ein Geschenk?« In den Worten der Ala lag ein Schmunzeln. Sie zog die Spieluhr aus dem Rucksack und behandelte sie mit größerer Behutsamkeit als nötig. »Man sollte meinen, dass ein einzelner Magier kein Problem für eine so talentierte Diebin darstellen dürfte. Du prahlst ja schließlich immer damit, dass du ganz in der obersten Liga mitspielst, wenn es darum geht, einen Bruch zu machen – wie du dich gern ausdrückst.«

			Echo machte ein finsteres Gesicht, obwohl die Wirkung von dem Käsefaden zunichte gemacht wurde, der von ihrer Unterlippe baumelte. »Ja, schmier mir das nur ständig aufs Brot, hm.«

			»Wenn ich es nicht täte, wie solltest du dann je erkennen, wie verrückt und gefährlich deine Überheblichkeit ist?« Ein mildes Lächeln schwächte den Tadel der Ala ab. »Die jungen Leute meinen immer, sie wären unbesiegbar – und zwar genau bis zu dem Zeitpunkt, wenn ihnen das Gegenteil bewiesen wird. Wenn sie es am eigenen Leib erfahren.«

			Echos einzige Reaktion bestand aus einem Schulterzucken. Die Ala sah sich im Zimmer um, und Echo fragte sich, was für einen Eindruck es wohl auf jemand anderen machen musste. Ihre Bücher waren gefährlich hoch gestapelt, und zwischen einem ganzen Schwung zerknüllter Schokoriegelpapierchen lagen stibitzte Edelsteine herum, die wertvoll genug waren, um doppelt fürs College aufzukommen. Es war ein wildes Durcheinander, aber es war ihr Durcheinander. Die Falte, die sich zwischen den Augenbrauen der Ala bildete, verriet Echo, dass ihre Besucherin die Bedeutung dessen nicht nachvollziehen konnte.

			»Warum bleibst du hier, Echo? Du kannst mit zum Nest kommen und bei uns wohnen. Ich kenne etliche Avicelinge, die nichts dagegen einzuwenden hätten, dich ganz in ihrer Nähe zu haben.«

			»Ich brauche meine eigene Bude«, war alles, was Echo darauf antwortete.

			Was sie nicht sagte, war, dass sie ein bisschen Abstand von den Avicen benötigte. Ihre eigene glatte Haut bar jeglicher farbenfroher Federn war Beweis genug, dass sie nicht zu ihnen gehörte. Sie musste sich nicht ständig von ihnen von der Seite anstarren lassen, um sich dessen bewusst zu sein, dass sie zwar bei ihnen war, aber keine von ihnen. Und starren konnten sie ausgiebig. Als würde Echos Anwesenheit die natürliche Ordnung der Dinge durcheinanderwirbeln. Schon möglich, dass sie sich über die Jahre hinweg an sie gewöhnt hatten, doch das hieß noch lange nicht, dass sie Echo deshalb auch mochten.

			Die Bibliothek war ihr Zuhause. Bücher sahen sie weder schief an noch flüsterten sie sich hinter vorgehaltener Hand abfällige Kommentare zu. Bücher urteilten nicht. Bücher waren ihre einzigen Freunde gewesen, ehe die Ala sie gefunden hatte, einsam und hungrig, und sie kurzerhand ins Nest der Avicen mitgenommen hatte. Diese Bücher waren ihr Familie, Lehrer und Gefährten zugleich. Sie hatten ihr stets die Treue gehalten, und deshalb würde sie auch loyal zu ihnen stehen.

			Das überdrüssige Seufzen der Ala war Echo genauso vertraut wie das Pochen ihres eigenen Herzens. »Gut. Ganz wie du willst.« Die Ala sah hinunter auf die Spieldose in ihren Händen. »Die ist wunderschön.«

			Echo zuckte mit den Schultern, doch sie konnte das zufriedene Grinsen nicht unterdrücken, das sich auf ihr Gesicht stahl. »War das Beste, was ich unter den gegebenen Umständen auftreiben konnte.«

			Die Ala drehte ein paarmal an der Kurbel unten an der Spieluhr, ehe sie den Deckel anhob. Der kleine Vogel rotierte auf der Stelle im Kreis, während der Dose eine blecherne Melodie entschwebte.

			»Das Schlaflied der Elster«, sagte Echo. »Deshalb habe ich sie ausgewählt.« Sie schwenkte träge die Finger durch die Luft, als würde sie ein winziges Orchester dirigieren. »Eine für Freude, zwei für Kummer.«

			Die Ala lächelte zärtlich. »Drei für Tod und vier für Schlummer.«

			»Fünf für Silber, sechs für Gold«, sang Echo. Dann beendeten sie die letzte Liedzeile gemeinsam. »Und sieben für ein Geheimnis, das nicht erzählt werden sollt.«

			Als der letzte Ton verklang, glitt ein Fach ganz unten an der Spieluhr auf. Es hatte sich so nahtlos in den Lack eingefügt, dass es Echo überhaupt nicht aufgefallen war. Die Ala nahm einen zusammengefalteten Zettel heraus.

			»Was ist das?«, fragte Echo.

			Die Ala faltete ihn mit behutsamen Fingern auseinander und legte den Kopf schief, den Blick noch immer fest auf das Papier geheftet. »Wieso hast du dich ausgerechnet für diese Spieluhr entschieden?«, fragte sie. Ihre Stimme war leise und bedächtig, als würde sie ihre Worte mit größter Sorgfalt wählen.

			»Ich fand sie hübsch«, sagte Echo. »Und sie hat unser Schlaflied gespielt.« Sie beugte sich vor, um einen Blick auf das Papier zu erhaschen, doch die Hand der Ala versperrte ihr die Sicht. »Was ist das?«

			Die Ala stand auf, faltete den Zettel mit schnellen und präzisen Bewegungen wieder zusammen und ließ ihn in einer der verborgenen Taschen ihres Gewands verschwinden. »Komm. Wir besprechen alles Weitere im Nest.«

			»Kann das nicht warten?«, fragte Echo und fuchtelte der Ala mit dem Burrito vor dem Gesicht herum, woraufhin ihr Reiskörner und Käsestückchen auf den Schoß rieselten. »Ich wollte gerade diesen Burrito kaltmachen.«

			Die hochgezogenen Augenbrauen der Ala reichten Echo als Antwort völlig aus.

			»Na gut«, murmelte sie und wickelte den Burrito wieder in seine Folie. Es war ein ausgesprochen trauriger Anblick, wie er so einsam und angebissen dalag. Sie stand auf, wischte mit den Händen die Krümel von ihrer Jeans und nahm ihren Rucksack. »Aber wehe, es lohnt sich nicht.«

			»Das wird es ganz bestimmt«, sagte die Ala und warf eine Handvoll Schattenstaub in die Luft. Die tuscheschwarzen Ranken des Dazwischen schlangen sich um ihre Beine und Echo drehte sich der Magen um. Durch das Dazwischen zu reisen, war niemals ein Spaß, doch ohne eine Tür, die einem Halt gab, war es ein absolut elendes Gefühl. Die Ala streckte die Hand nach Echo aus. »Hilf meinem Gedächtnis auf die Sprünge, Kind, habe ich dir jemals die Geschichte vom Feuervogel erzählt?«

		

	
		
			Kapitel 3

			Trotz der dicken Steinmauern von Wyvern’s Keep konnte Caius hören, wie tief unten das Meer gegen die Klippen donnerte. Ein eisiger schottischer Wind toste um die Außenmauern und das Meer fiel mit ein und warf sich mit unerbittlicher Wut gegen die Grundmauern der Festung. Er beneidete das Wasser um seine Leidenschaft, seinen Zorn, seine ungebremste Raserei angesichts von etwas so Unbezwingbarem. Er schloss die Augen und stellte sich einen Moment lang vor, dass er die Gischt auf seinem Gesicht spüren könnte, dass er das Meer nur um einen winzigen Bruchteil seiner Kraft berauben könnte. Doch Caius war nicht der Ozean, und die Hindernisse, mit denen er sich konfrontiert sah, waren ebenso massiv wie ein Gebäude aus Stein.

			»Eure Loyalität ist löblich«, sagte er und wandte sich an die beiden Gefangenen hinter ihm. »Wahrlich.«

			Zwei avicische Kundschafter knieten auf dem Boden des Burgverlieses, die Hände mit schweren Eisenhandschellen hinter dem Rücken gefesselt. Ihr Federkleid mochte dereinst farbenprächtig gewesen sein, doch nun war es stumpf und verfilzt unter einer dicken Schicht von Dreck und Blut. Der Linke, dessen Gefieder gesprenkelt war wie das eines Waldkauzes, geriet immer wieder ins Schwanken, während er darum kämpfte, sich aufrecht auf den Knien zu halten. Der Avice neben ihm erinnerte Caius an einen Falken – klein und wendig mit scharfen gelben Augen. Dieser wollte einfach nicht zittern. Er war ein Fels – unbewegt und fest. Sie im Stillen bei den Namen der Vögel zu nennen, denen sie ähnelten, war einfacher, als sie nach ihren echten Namen zu fragen. Wenn Caius sie als Tiere betrachtete, würde es ihm leichter fallen zu tun, was er tun musste. Der Falke spuckte ihm vor die Füße, wobei sich in den Speichel, der auf Caius’ Stiefel spritzte, Blut mischte.

			»Von uns wirst du nichts erfahren.« Der Falke blieb standhaft – sogar jetzt, da er dem Drachenprinzen höchstpersönlich gegenüberstand. In der Tat rühmlich.

			Caius nickte den beiden Wachen zu, die hinter den Avicen standen. Es waren Feuerdrachen, das furchteinflößendste Regiment im Heer der Drakharin. Eigentlich waren gar keine zwei von ihnen nötig, um zwei halb verhungerten Gefangenen den Garaus zu machen, aber manchmal musste man ein Exempel statuieren. Unter den entsetzten Blicken des Falken packten die Feuerdrachen die Eule an den Armen.

			»Von dir vielleicht nicht«, sagte Caius. »Aber von ihm schon.«

			Halb wahnsinnige Appelle um Gnade entrangen sich den aufgeplatzten Lippen der Eule, als die Feuerdrachen den Avicen auf die Füße zerrten. Die goldene Rüstung der Feuerdrachen glänzte im schwachen Schein der Kerkerfackeln, und die Drachen, die ihre Brustharnische zierten, tanzten in den Flammen. Die Eule stammelte weiter, während sie vor Caius geschleift wurde. Ein Jammer, dass das Tosen des Meeres nicht laut genug war, um es zu übertönen.

			Caius legte der Eule eine Hand auf die Wange und achtete darauf, nicht an die blauen Flecken zu kommen. Die Eule schreckte vor seiner Berührung zurück und verstummte.

			»Sag mir, was ich wissen will.« Caius’ Stimme war leise und sanft, als wolle er ein verängstigtes Tier aus seinem Versteck locken. »Und ich verspreche, dass ich Gnade walten lassen werde.«

			Der Falke mühte sich ab, auf die Beine zu kommen, doch einer der Feuerdrachen trat ihm von hinten in die Kniekehlen, sodass er in einem Haufen von Federn und Flüchen zu Boden ging.

			»Drachen haben doch nicht mal die geringste Ahnung, was Gnade überhaupt ist«, zischte der Falke, und in seinen Augen loderte unkontrollierte Wut. Der Feuerdrache presste seinen Stiefel gegen den Hals des Falken und brachte ihn damit zum Schweigen.

			Caius ignorierte ihn und hielt seinen Blick fest auf die Eule gerichtet. »Warum wart ihr in Japan? Dieses Land ist in der Hand der Drakharin, und zwar seit fast einem Jahrhundert. Was hattet ihr dort zu suchen?«

			Die Eule fuhr sich mit der Zunge über die rissigen Lippen, während ihre Augen von Caius zu ihrem Kameraden auf dem Boden huschten.

			Das reicht nicht, dachte Caius. Er verstärkte seinen Griff gerade genug, um die Aufmerksamkeit des Avicen wieder auf sich zu lenken.

			»Trotz allem, was dir vielleicht zu Ohren gekommen ist«, sagte Caius, »bin ich ein Mann, der zu seinem Wort steht. Sprich und ich werde dir und deinem Freund die Gnade gewähren, die ihr verdient.«

			Die Eule schluckte und blinzelte hektisch. Mit beunruhigender Geschwindigkeit weiteten sich ihre zu großen Pupillen und zogen sich wieder zusammen. Als der Avice schließlich etwas sagte, waren seine Worte so leise, dass Caius sich vorbeugen musste, um sie zu verstehen.

			»Der General hat uns ausgeschickt.«

			Caius biss so fest die Zähne zusammen, dass sein Kiefer knackte. »Der General. Altair.«

			Die Eule nickte, wobei ihr Kopf in kurzem, schnellem Zucken auf- und abging, wie bei dem Vogel, an den sie ihn erinnerte.

			Caius strich mit dem Daumen über die Wange der Eule. Ein schwaches Beben durchzuckte den Gefangenen von den Füßen bis zu den zerzausten Federn an seinen Schläfen. »Und was solltet ihr dort für Altair erledigen?«

			»Verräter«, fauchte der Falke seinen Begleiter an. Der Feuerdrache bemühte erneut seinen Stiefel und die nächsten Worte des Avicen gingen in einem schmerzerfüllten Gurgeln unter. Das Schaudern der Eule verstärkte sich, bis sie am ganzen Körper bebte. Sogar die Federn auf den Armen zitterten. Sie versuchte, einen Blick nach hinten zu ihrem Gefährten zu werfen, doch Caius hielt ihren Kopf fest.

			»Weiter.«

			Die Eule leckte sich wieder mit der Zunge über die Lippen und biss sich mit den Zähnen auf die Unterlippe. »Der General … er hat uns nach Kyoto geschickt. Zu einem Teehaus. Dort wohnt eine alte Frau, doch sie hatte keine Ahnung.«

			Caius legte die Hand an den Hals der Eule und ließ sie dort verharren. Er streichelte mit dem Daumen die Haut über dem flatternden Puls. »Und was sucht er?«

			»Den Feuervogel.«

			Es kostete Caius einige Mühe, weiterhin die ausdruckslose und gelassene Miene zu wahren, die er bei Gericht stets aufsetzte. So lange schon hatte er darauf gewartet, dass jemand dieses Wort aussprach.

			»Und habt ihr irgendetwas entdeckt – außer einer betagten Menschenfrau?«

			»Nein«, sagte die Eule und schüttelte den Kopf mit einem kleinen vogelartigen Rucken. »Nichts.«

			»Nichts«, wiederholte Caius. Natürlich nichts. Es war immer dasselbe.

			Er ließ die Eule los, trat zurück und widerstand dem Drang, sich die Hand am Oberschenkel abzuwischen.

			»Danke. Deine Kooperation wird belohnt werden.« Einmal mehr nickte Caius den Feuerdrachen zu. Sie packten die Eule, zerrten sie zurück und rissen den Falken hoch auf die Füße.

			»Tötet sie.«

			Zum ersten Mal sah Caius in den Augen der Eule ein Fünkchen Feuer aufblitzen. »Du hast uns Gnade versprochen.«

			»Das ist Gnade«, erwiderte Caius, der sich bereits abwandte. »Ihr werdet einen schnellen Tod sterben.«

			Während die beiden Avicen tiefer in die Eingeweide des Kerkers geschleppt wurden, schloss Caius die Augen. Noch immer konnte er die seltsamen, großen Augen der Eule genauso deutlich vor sich sehen wie noch Sekunden zuvor, doch das Bild verschwamm, als sein Publikum endlich das Schweigen brach.

			Klatsch. Klatsch. Klatsch.

			Caius drehte sich in die Richtung, aus der das Geräusch kam. Vor ihm stand seine Schwester Tanith in ihrer vergoldeten Rüstung, die glänzte, obwohl sie von einer Schicht Ruß und rostrotem Blut verkrustet war. Ein paar blondgelockte Strähnen hatten sich aus ihrem Zopf gelöst und fielen um ihr Gesicht wie weiches Gold. Ihre blutroten Augen leuchteten vor Freude. Es waren ihre Feuerdrachen gewesen, die die zwei Avicen abgefangen hatten, und sie hatte sie Caius – blutüberströmt und schwer verletzt, wie sie waren – mit einem Feuereifer vorgeführt, bei dem sich ihm der Magen umdrehte. Eine blutige Tanith war eine glückliche Tanith. Und eine glückliche Tanith war das Letzte, was Caius brauchte. Es war das Letzte, was irgendjemand brauchte. Egal wo. Egal wann.

			Wenigstens einer von uns hat die Vorstellung genossen, ging es ihm durch den Kopf.

			»Gut gemacht, Bruder. Ich dachte schon langsam, du hättest den Biss verloren.« Tanith ging zu ihm, wobei die Rüstung bei jedem Schritt klirrte. Der schwere scharlachrote Umhang, den sie um die Schultern trug, schleifte mit einem vernehmlichen Zischen über den Steinboden. »Aber so amüsant diese Demonstration auch war, war sie doch eine kolossale Zeitverschwendung. Du kannst den Feuervogel nicht finden, weil es da nichts zu finden gibt. Er existiert nicht, egal, was irgendein verrückter General der Avicen auch denken mag.«

			Caius fuhr sich mit der Hand durch die dunklen Haare. In den letzten Wochen waren sie lang geworden, und er fragte sich, ob seine Höflinge ihn für einen Prinzen zu ungepflegt fanden. »Ich brauche lediglich mehr Zeit.«

			»Du hast all deine Zeit darauf verschwendet, einen mythischen Vogel zu jagen, den es nicht gibt«, konterte Tanith, »ein Fabelwesen, das wohlgemerkt vielleicht nicht einmal ein Wesen ist. Uns läuft die Zeit davon und deine Adligen sind des Ganzen überdrüssig.«

			»Ich bin ihr Prinz«, erwiderte Caius scharf. »Für mich müssen sie sich eben die Zeit nehmen.«

			»Du bist nur so lange ihr Prinz, wie sie dich als ihren Prinzen wollen. Solange du diesen Titel verdienst.« Tanith schüttelte den Kopf, wobei ihr goldenes Haar über eine ihrer Schulterklappen streifte. Sie waren Zwillinge, doch abgesehen von ihren hohen Wangenknochen, die mit einer Handvoll Drachenschuppen bedeckt waren, hatten sie wenig Gemeinsamkeiten. Caius war immer der Ruhige gewesen, stoisch und wissbegierig, während Tanith voller Feuer und Leidenschaft und Wut war. »Du tätest gut daran, das nicht zu vergessen.«

			»Soll das eine Drohung sein?«, fragte Caius. Bei seiner Schwester konnte man nie wissen.

			»Nein. Nur eine Feststellung.« Sie lächelte, doch es war trocken und freudlos. »Drachen sind nicht gerade für ihre Geduld bekannt. Diese Jagd nach dem Feuervogel … ist eine Torheit, Bruder.«

			Caius drehte Tanith den Rücken zu und stellte sich vor den reich verzierten Kamin, der die entgegengesetzte Wand des Verlieses beherrschte. Er wurde von zwei steinernen Drachen mit weit aufgerissenen Mäulern flankiert, sodass es ausgesehen hätte, als würden sie Feuer speien, wenn die Flammen nicht schon vor Stunden zu glühender Asche heruntergebrannt wären. Er hörte, wie Tanith sich hinter ihm bewegte, ungeduldig wie eh und je. Es war kleinkariert, doch er ließ sie ein wenig warten, ehe er ihr antwortete.

			»Zweifelst du an meinem Urteilsvermögen?«, fragte Caius und wischte sich mit einem Stofffetzen, der auf dem Kaminsims lag, den Schmutz von den Händen. Die Eule war dreckig gewesen.

			Tanith schnaubte, taktlos wie immer. »Es wäre nicht das erste Mal, dass ich das tun muss. Oder hast du vergessen, wie … Ach, wie hieß sie gleich wieder?«

			Caius wandte sich erneut den Steindrachen mit ihren ausdruckslosen Smaragdaugen zu und behielt den Namen für sich. Tanith hatte ihn nicht vergessen und er ebenso wenig. Das Schweigen zwischen ihnen wog schwer angesichts all dessen, was ungesagt blieb.

			»Das ist lange her«, meinte Caius sanft. »Kaum mehr wert, sich daran zu erinnern.« Er fragte sich, ob Tanith in der Lage war, die Lüge aus seinen Worten herauszuhören.

			»Jene, die ihre Geschichte vergessen«, sagte Tanith und kam neben ihn, sodass sie ihm ins Gesicht sehen konnte, »sind dazu verdammt, die gleichen Fehler wieder zu begehen.« Sie streckte ihre Hand aus und eine Flamme züngelte daraus empor. Dann wies sie mit den Fingern auf die Feuerstelle und die verglühten Scheite flackerten wieder mit sengender Hitze auf. »Und dieser Feuervogel wird nur das nächste Fiasko von dir, das ich hinterher wieder in Ordnung bringen muss.«

			Er hatte nicht gehört, wie sie ihre Panzerhandschuhe ausgezogen hatte, doch sie musste sie abgestreift haben. Er war müde und das machte ihn langsam.

			Caius legte die Hand auf das Sims und ließ den Kopf sinken, sodass seine langen Haare ihm in die Stirn fielen und ihm die Sicht auf Tanith verdeckten. Wie müde er war. Dieser Unterhaltung müde. Müde zu versuchen, sie von der glühenden Gewissheit tief in ihm drin zu überzeugen, dass er den richtigen Weg eingeschlagen hatte. Müde, die demonstrativen Blicke und das neugierige Geflüster seines eigenen Volkes zu ignorieren, während die Tage kamen und gingen, ohne dass er Erfolge vorweisen konnte.
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